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Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(2. Fortſetzung.) 
3. Der Bote der Pehuenchen. 


Faſt unwillkürlich machten die Offiziere dem jungen 
indianiſchen Krieger, der ſo zuverſichtlich mitten zwiſchen 
ſie hintrat, Platz. Allumapu überflog mit forſchenden 
Blicken den Kreis, um den oberſten Häuptling aus der 
Menge herauszufinden. Das aber ſchien nicht ſo leicht; denn 
mit den einzelnen Abzeichen nicht vertraut, und dadurch 


irre geführt, daß die ſüdamerikaniſchen Soldaten eine wahre 


Leidenſchaft für goldene Borten, Litzen und Schnüre haben, 
ſah er unſchlüſſig von einem zum andern und erwartete 
endlich ſelbſt eine Anrede. Dadurch mußte ſich der Kazike 
dieſes Truppps am beſten kenntlich machen; denn niemand 
anders in ſeinem Stamm hätte es wagen dürfen, einen 
Fremden anzureden, ſobald der oberſte Häuptling gegen⸗ 
wärtig war. ige: 

Die Weißen hatten freilich andere Sitten und Ge- 
bräuche. Wie er noch daſtand, den Myrtenbuſch in der 
rechten Hand, die linke auf die Hüfte geſtemmt und den 
Kopf erhoben, übernahm ein junges, noch ziemlich unreifes 
Bürſchchen in Offiziersuniform und mit goldenen Epau⸗ 
letten ganz unbefangen die erſte Frage und rief, dem In⸗ 
dianer entgegen tretend: i 

„Caramba, Sennor, wer ſeid Ihr, und wo kommt Ihr 
her, daß Ihr Euch ſo mir nichts dir nichts mitten in unſern 
Kreis drängt und den Tanz ſtört? Was wollt Ihr?“ 

„Biſt du der Kazike dieſer bärtigen Männer?“ er⸗ 
widerte Allumapu mit unverkennbarer Überraſchung im 
Ton. „Sprichſt du für die übrigen?“ N 

Die Frage, in ziemlich gutem, wenn auch gebroche- 
nem Spaniſch geſtellt, war allen verſtändlich, und der kleine 
vorlaute Offizier errötete über ſeine Zurückweiſung. Mit 
Don Enrique trat aber auch der kommandierende Oberſt 
heran und übernahm jetzt das Verhör; denn Sennor Rimas 
hatte ihm ſchon zugeflüſtert, daß dieſer Indtaner nicht zu 
den Araukanern gehöre, ſondern jedenfalls von der Otra 
Banda und einem der dortigen Stämme herübergekommen 
ſei. Allein aber wagten ſich dieſe Krieger nie über die 
Berge; ein Trupp ſeines Stammes mußte alſo in der Nähe 
lagern, und es war wichtig, darüber Aufſchluß zu erhalten. 

„Zu welchem Stamme gehörſt du, Amigo?“ redete ihn 
der Oberſt unverweilt au. „Biſt du ein Araukaner?“ 
„Nein“, antwortete der Wilde, ſtolz den Kopf empor⸗ 
hebend; „meine Heimat liegt in der weiten Steppe drüben, 
mein Häuptling iſt Jenkitruß, der Tapfere.“ 

„Und was hat dich hier herüber zu uns geführt? Biſt 
du gekommen, um Teil an dem Kriege zu nehmen? — Zu 
ſpät! Deine roten Freunde waren zu flüchtig, als daß wir 
ihren Fährten hätten folgen können.“ 

„Die Pehuenchen führen keinen Krieg mit ihren weißen 
Nachbarn“, ſagte der Bote finſter; „ſie ſind Freunde und 
haben weder Lanze noch Bolas gegen ſie erhoben.“ 

„Und was iſt ſonſt dein Begehr?“ 


„Ich bin der Bote des Häuptlings und großen Kaziken 
der Pehuenchen, und komme in ſeinem Auftrag.“ 

„Und was will dein Kazike von uns?“ a 
Die Stirn des jungen Kriegers zog ſich in Falten, ſein 
Auge blickte düſter auf den Sprechenden. Aber er kämpfte 
den aufſteigenden Unmut hinab, und mit ruhiger Stimme 
fuhr er nach kurzer Pauſe fort: e 

„Es iſt Sitte bei uns, daß der Fremde vor dem Toldo 
(Zelt oder Haus) Nachricht über ſich gebe; hat er das aber 
getau, dann führt man ihn in das Beratungszelt oder weiſt 
ihm eine eigene Hütte an, aber man läßt ihn nicht mehr 
unter freiem Himmel und vor den Augen der Neugierigen 


ſtehen.“ 


„Ihr habt überhaupt wunderliche Gebräuche“, erwiderte 
der Oberſt, über die Zurechtweiſung lächelnd; „einer iſt je⸗ 
doch auch, ſo viel ich weiß, daß ihr nicht unangemeldet den 
Frieden eines Hauſes ſtören dürft und draußen — ſelbſt 
bei dem Toldo des Geringſten, warten müßt, bis man euch 
eintreten heißt. Du haſt das wohl vergeſſen, Amigo, als 
du mit deinem Pferd hier mitten zwiſchen die Unſeren 
hereingeritten kamſt, ohne daß dich jemand kommen ſah, oder 
melden konnte. Wenn du von uns Förmlichkeiten verlangſt, 
weshalb beobachteſt du ſie nicht ſelber? Kommen wir zu dir, 
oder du zu uns?“ 5 - 

Allumapus Auge blickte den Sprechenden düſter an, 
endlich erwiderte er, nach dem Himmel hinaufdeutend: a 

„Von dort drüben iſt die Sonne gerückt, ſeit ich vor 
eurer Pforte hielt und meinen Anruf herüberſandte, aber 
er verhallte in der ſchallenden Muſik wie im Rauſchen eines 
Waſſerbaches. Wenn ihr die Türen eurer Hänuſer heilig 
halten wollt, warum werden ſie dann nicht von euren jungen 
Leuten bewacht?“ f 

„Tretet mit ihm ins Haus, Sennor!“ flüſterte Don 
Enrique dem Offizier leiſe zu, während Allumapus Augen 
mißtrauiſch auf dem alten Mann hafteten. Was hatte der 
heimlich zu ſagen, das er nicht hören durſte? Enrique 
Rimas aber fuhr wie vorhin fort: „Ich kenne die Sitte 
dieſer Herren von der Otra Banda ein wenig. Es iſt ein 
wildes, aber ſonſt ziemlich anſtändiges Volk, und immer 
beſſer, ſie zu Freunden zu behalten.“ 

Der Oberſt ſchien nicht recht damit einverſtanden; er 
war der Meinung, daß man am beſten mit dieſem braunen 
und diebiſchen Geſindel auskäme, wenn man ſo wenig als 
möglich Umſtände mit ihm mache. Um aber bald zu hören, 
was der Burſche eigentlich von ihm wollte, denn das war 
vor allen Dingen nötig, und am Ende auch aut, daß er es 
zuerſt allein erfuhr, nickte er ſeinem Gaſtfreund zu und 
ſagte: il 

„Wir können's jo machen und wollen ins Haus gehen. 
Komm, Amigo, und ihr andern laßt euch nicht ſtören. Es 
iſt wahrhaftig nicht nötig, des Indianers wegen unſer Ver⸗ 
gnügen zu unterbrechen.“ ; 

Nicht in beſter Laune ſchritt er dem Indianer voraus, 
Was wollte der Pehuenche hier drüben, wo ſie eben erſt 
die Araukauer gezüchtigt und dieſe — denn wohin ſollten 
ſie auch anders — hinüber zur Otra Banda getrleben hatten. 
Daß ſie ihre Nachbarn dort zur Hilfe und Rache aufſtacheln 
oder doch wenigſtens den Verſuch dazu machen mürden, lien 


ſich denken. — Sollte ihnen das geglückt fein, und kam 
dieſer Burſche in aller Frechheit hier zu ihnen her, um ihnen 
den Krieg anzukündigen? Aber das mußte ſich ja bald 
zeigen. Wie ſie den Saal betreten hatten, während er dem 
Muſikkorps zuwinkte, ſeinen Tanz weiter fortzuſpielen, 
wandte er ſich zu dem ihm folgenden Eingeborenen und ſagte 
inſter: 

| „Nun, mein Burſche, jetzt Haft du deinen Willen, — wir 
find im Toldo. Jetzt aber auch heraus K der Sprache! 
Was hat dich hergeführt?“ 

„Verzeiht, Sennor“, unterbrach ihn da, ehe der In⸗ 

dianer nur auf die Frage antworten konnte, der gejchmei- 
dige alte Herr, der es für ſein Teil wenigſtens nicht mit 
den braunen „Nachbarn“ verderben wollte, ſo weit er ſich 
ihren guten Willen nämlich durch Höflichkeiten erhalten 
konnte, „wollen wir dem jungen Mann nicht erſt etwas 
Speiſe und Trank ..“ 
»Ich bitte Euch, Sennor, ihn erſt meine Fragen beant⸗ 
worten zu laſſen!“ wehrte der Offizier ab. „Wir müſſen 
vor allen Dingen wiſſen, woran wir mit ihm ſind und wo 
ſeine Kameraden ſtecken; nachher hat er Zeit genug, an ſeine 
Pflege zu denken. Wir ſtehen hier noch im Felde.“ 

Don Enrique war nicht ganz damit einverſtanden. Die 
letzte Andeutung des Oberſten ſchien ihm ebenſowenig ſtich⸗ 
haltig; denn „im Felde“ befanden ſich die Herren Offi⸗ 
ziere nicht mehr, ſondern ſie konnten ſich nur noch als ſeine 
Gäſte betrachten, da das ganze Heer mit Sack und Pack 
ſchon abmarſchiert und wahrſcheinlich ſicher und wohlbe⸗ 
halten in Concepeion angelangt war. Seine eigene Höf⸗ 
lichkeit litt aber nicht, daß er widerſprach, — die Herren 
Soldaten mußten ja doch wohl ihren eigenen Weg haben. 
Er zog ſich deshalb auf die Veranda zurück, um dort mit 
feiner Tochter Irene Rückſprache zu nehmen, daß fie Wein 
und Kuchen, wie auch vielleicht etwas kräftigere Nahrung 
für den Eingeborenen beſorge, ſobald die Unterhaltung 

drinnen beendet ſei. d : 

„Nun, mein Burſche, haft du meine vorige Frage ver- 
fanden?“ ſagte der Offizier aufs neue. „Wo kommſt du 
her, was willſt du, und wo ſind deine Kameraden?“ 

„Ihr fragt dreimal, Sennor!“ lächelte der Wilde, ohne 
ſich im geringſten einſchüchtern zu laſſen. „In meiner Ant⸗ 
wort liegt alles, was euch zu wiſſen not tut.“ 

„Zu wiſſen not tut? Caracho!“ fuhr der Chilene auf. 
Allumapu hob abwehrend die Hand und fagte ruhig: 
„Ich komme aus den Bergen; mich ſchickt der große Häupt⸗ 
ling Jenkitruß, der oberſte Kazike des ganzen Pehuenchen⸗ 
Volkes, der aus der weiten Pampas, unſerer Heimat her⸗ 
übergekommen iſt, in das Land der Araukaner.“ 

In der Tat?“ rief der Offizier emporfahrend. „um 
trotz aller Friedensverſicherungen gemeinſame Sache mit 
unſeren Feinden zu machen, he?“ 

a „Um Frieden zu ſtiften zwiſchen dem weißen und roten 
Mann!“ fuhr der junge Wilde fort. : 

„Um Frieden zu ftiften?“ lachte ungläubig der Chilene. 
och habe es geſagt,“ nickte der Indianer. „Nicht um 
zu kämpfen kommen wir, oder wir hätten das Land mit 
unſeren Kriegern überſchwemmt, und der Schlachtſchrei 
wäre nicht jo wohltönend zu dem Ohr der Weißen gedrun⸗ 
gen, wie die Muſik da draußen.“ 

„Du drohſt, mein Burſche?“ i 
ch drohe nicht, ich rede nur die Wahrheit. In fried⸗ 

licher und freundlicher Abſicht kamen wir herüber, aber zu 
ſpät. Als wir in die Täler hernieder ritten, waren die 
Araukaner ſchon feige geflohen, und eure jungen Leute über⸗ 
ſchwemmten das Land und trieben die erbeuteten Herden 
vor ſich her.“ 5 
„Es hat allerdings nicht lange gedauert!“ lachte der 
t 


„Die chilenischen Krieger find tapfer“, ſagte der Wilde 
ausweichend „Sie kamen in großer Zahl, und ihre Feuer⸗ 
waffen tragen den Tod weiter und raſcher als Bolas oder 


Lanzen. Sie kamen in der Nacht, wie der Puma auf ſeine 


Beute ſpringt.“ 

„Den roten Dieben war lange genug angekündigt, daß 
ſie zur Rechenſchaft gezogen würden. — Aber was hat das 
mit unſerer Sache hier zu tun? Die Pehuenchen ſahen, daß 
ſie zu ſpät kamen, — gut, ich will glauben, das war der ein⸗ 
zige Grund, weshalb ſie die Berge überſchritten: Frieden 
zu ſtiften, wie du ſagſt; aber da wir ſelber ſchon Frieden 


fragte der Offizier. 


geſtiftet haben, weshalb gehen ſie da nicht wieder? Oder 
wollen ſie ſich in den araukaniſchen Wohnplätzen nieder⸗ 
laſſen?“ 

Dem jungen Krieger entging nicht der in den Worten 
liegende Spott des Weißen. Ein verächtliches Zucken ſpielte 
um ſeine Lippen, als er mit ruhiger Stimme erwiderte: 

„Die araukaniſchen Wohnplätze ſind niedergebrannt 
und ihre Frauen und Kinder obdachlos geworden. Die 
mächtigen Weißen haben einen vollen Sieg errungen, und 
die Frauen der Araukaner werden viel zu tröſten haben in 
dieſem Winter. Die chileniſchen Krieger haben das Eigen⸗ 
tum ihrer Feinde gründlich zerſtört; aber in der Nacht 
ſchieden ſie nicht das Gut von Freund und Feind, und des⸗ 
halb ſchickt mich mein Häuptling, um zurückzufordern, was 
ihr, nicht wiſſend, wem es zu eigen ſei — davongetrieben: 
die Pferde der Pehuenchen, die wir über die Berge herüber- 
gebracht und wieder mit zurücknehmen wollen.“ 

„Hahahaha!“ lachte der Oberſt laut auf. „Das iſt vor⸗ 
trefflich! Da ihr im Lande nichts mehr zu ſtehlen fandet, 
verlangt ihr jetzt, daß wir mit euch teilen ſollen? Nicht 
übel ausgedacht! Und deshalb hat dich Jenkitruß herüber⸗ 
geſchickt?“ 

„Die Pehuenchen ſtehlen nicht,“ ſagte Allumapu, ſich hoch 
und ſtolz emporrichtend, während ſeine Stirn ſich in düſtere, 
drohende Falten zog. — „Unſere Geſetze verhängen die 
Todesſtrafe über den Dieb.“ i 

„Aller Ehren wert!“ nickte der Chilene. „Es wird aber 
wohl nicht ſo genau genommen, denn der Begriff iſt weit.“ 

„Auch mein Weg iſt weit,“ ſagte der Indianer finſter, 
der ſich in in der ihm überhaupt unbequemen Sprache nicht 
auf einen Wortkampf einlaſſen mochte. — „Gib uns die 


Pferde zurück, die deine Krieger mit denen der Araukaner 


zuſammen- und fortgetrieben haben, und wir kehren heim 
in unſere Pampas; wir wollen keinen Streit mit den 
Weißen, — wir haben Frieden und Freundſchaft mit ihnen, 


— ſo ſagt Jenkitruß.“ 


„Und wieviel Pferde ſind euch abhanden gekommen?“ 
»Zweiundſechzig Stück,“ erwiderte der Pehuenche, „die 
wir mitgetrieben haben, um unſere Tiere zu wechſeln und 
unſer Gepäck zu tragen.“ 

„Meör nicht?“ lachte der Chilene. „Wo ſollen die jetzt 


ſtecken, und wer wollte ſie herausfinden aus den übrigen?“ 


„Ich kenne fie alle,“ erwiderte Allumapu, „jedes Haar 
von ihnen.“ 5 2 a ' \ 

„Das glaube ich, daß du dir die beiten herausſuchen 
würdeſt!“ nickte der Ofizier. „Ich habe nicht den geringſten 
Zweifel; aber daraus wird nichts. Niemand hat euch zu 
unſeren Streitigkeiten über die Berge gerufen; ihr habt 
überhaupt hier hüben nichts zu ſuchen. Sind euch dabet 


Pferde wirklich abhanden gekommen, ſo wär's euer eigener 


Schade, und ihr mögt ſie euch wieder in den Bergen der 
Araufaner zuſammenſuchen, dagegen habe ich nichts, — aber 
von den Tieren, die wir in Feindesland erbeutet, bekommt 
ihr kein Stück, das ſage ich, — und wenn ihr euch deshalb 
auf die Köpfe ſtellt.“ e 

„Du weigerſt dich, unſer Eigentum herauszugeben?“ 
fragte der Indianer, und ſein Blick haftete mit dunkler 
Glut auf dem Weißen. j 

„Ich kenne euer Eigentum nicht und habe nichts damit 


zu tun. — Haſt du noch ſonſt einen Auftrag?“ 


„Nein.“ 
„Und wo liegen deine Freunde?“ - 
„In den Bergen,“ erwiderte kurz der Wilde, der jeinen 


Poncho zuſammenfaßte, und ſich zum Gehen rüſtete. 


„Aber wo, — in welchen? Weit von hier?“ 

„Wer kann ſagen, wo die Pehuenchen hauſen!“ ſagte 
Allumapu, als ſich ein trotziges Lächeln über ſeine Züge 
ſtahl. „Heute find fie hier, morgen dort; wie der Pampero *) 
fegen ihre Roſſe über die Pampas. Es iſt ein wildes, be⸗ 
wegliches Volk.“ ae ui 


*) Orkanartiger Weſtwind. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Griechiſche Ruinen 
in Afghaniſtan. 


Ein vergeſſener Kulturmittelpunkt im Hindukuſch. 
Griechiſche Beeinfluſſnug buddhiſtiſcher Bildwerke. 


Von Ludwig Haßlinger⸗London. 


Die Eroberung Kabuls durch Nadir Khan, die Er⸗ 
ſchleßung des Uſurpators Habib Ullah und die ſonſtigen Er⸗ 
eigniſſe der letzten Zeit laſſen hoffen, daß Afghaniſtan nach 
mehr als einjährigem erbitterten Bürgerkriege wieder den 
Frieden findet, den es zu ſeiner Entwicklung ſo notwendig 
braucht. Vielleicht wird es dann auch möglich ſein, die durch 
die Unruhen unterbrochene Ausgrabung und Erfor⸗ 
ſchung einer der intereſſanteſten vorderaſiatiſchen Ruinen⸗ 
ſtätten fortzuſetzen. 

Es handelt ſich hier um das Trümmerfeld von Hadda 
am Südhang des Hindukuſch. Das weite flache Tal, aus 
dem die Berge wandartig aufſteigen, ſcheint früher reich 
beſiedelt geweſen zu ſein, denn augenblicklich ſind fünfzig 
Ruinenſtätten bekannt, von denen bisher vierzehn freigelegt 
werden konnten. Reſte eines verzweigten Bewäſſerungs⸗ 
ſyſtems beweiſen, daß die einſtigen Bewohner Haddas das 
heute brach liegende Land fruchtbar zu geſtalten und die im 
Frühjahr reißenden, im Sommer faſt ausgetrockneten Ge⸗ 
birgsflüſſe auszunutzen verſtanden. Alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß die Gründung Haddas auf Griechen zurück⸗ 
zuführen iſt. Aus der Beſchaffenheit der dort gemachten 


Funde geht hervor, daß die Erbauer dieſes einſtigen Kultur⸗ 


zentrums nicht vor der Zeit Alexanders des Großen gelebt 
haben können. Da die Verfolgung des baktriſchen Satrapen 
Beſſos den mazedoniſchen Eroberer durch den Hindukuſch, 
den damaligen Paropamiſos, führte, ſo liegt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſehr nahe, daß auch Hadda dem großen Städte⸗ 
gründer ſeine Entſtehung verdankte. 5 
In der letzten Zeit der Herrſchaft Aman Ullahs be⸗ 
traute die franzöſiſche Regierung eine archäologiſche Ex⸗ 
pedition mit der Erforſchung der Trümmerſtätte. Die bis⸗ 
her gewonnenen Ergebniſſe lehren, daß Hadda eine der 
reichſten und 
griechiſcher und aſiatiſcher Kultur darſtellt. 
der in den Ruinen gefundenen Kunſtwerke ſind aus⸗ 
geſprochen griechiſch. Man entdeckte Statuen, die ebenſo gut 
in Attika oder in Jonien entſtanden ſein könnten. Dieſer 


unverfälſchte helleniſche Stil ſcheint mindeſtens ein, wenn 


nicht mehrere Jahrhunderte geherrſcht zu haben. Sicher 
waren die erſten Generationen der Bewohner Haddas 
Griechen, die ſich entweder in genügend großer Zahl dort 


niederließen, um das heimiſche Element durch mehrere Ge⸗ 
ſchlechter lebendig zu erhalten, oder die ſpäter ſtammver⸗ 


wandten Nachſchub aus dem Seleuzidenreich bekamen, dem 
ſie noch jahrhundertelang angehörten. 

In dieſer Zeit müſſen neben den Bildwerken, die rein 
griechiſche Geſtalten darſtellten, auch diejenigen entſtanden 


ſein, die Seythen und merkwürdigerweiſe auch Gallier wie⸗ 


dergeben. Die ſeythiſchen Modelle ſind ja erklärlich, weil 


Baktrien, das damalige nördliche Afghaniſtan, an das Ge⸗ 


biet der Seythen grenzte. Merkwürdig iſt dagegen die Be⸗ 
kanntſchaft mit den Galliern. Sie läßt ſich nur mit dem 
Einbruch galliſcher Wanderſtämme über den Bosporus er⸗ 
klären, die ſich um das Jahr 270 vor Chriſto in Kleinaſien 
niederließen und als Galater ſpäter in den Nachbarvölkern 
aufgingen. Zweifellos muß damals noch eine engere Ver⸗ 
bindung zwiſchen der griechiſchen Kolonie am Hindukuſch 


und der Heimat am Aegäiſchen Meere beſtanden haben. 


Von nun ab macht ſich der Einfluß des Oſtens und das 
langſame Erlöſchen des griechiſchen Grundelements bemerk⸗ 


bar. Als neue Erſcheinung tritt nämlich der Buddhismus 


auf, der ja im dritten Jahrhundert vor Chriſti Geburt in 
Indien die vorherrſchende Religion wurde. Er hat, wie in 
Afghaniſtan auch aus anderen Anzeichen erſichtlich iſt, dort 
neben der Zoroaſterlehre der alten perſiſchen Landesherren 
Fuß faſſen können. Aus dieſer Zeit, da der helleniſche Ein⸗ 
fluß in Hadda noch lebendig war und die Kunſt in dieſem 
Kulturzentrum am Hindukuſch noch griechiſchen Linien folgte, 
ſtammen Bildwerke, die in ihrer Art einzig ſind. Sie ſtellen 


eine Vermengung des griechiſchen Geſchmacks mit der neuen 


buddhiſtiſchen Lehre dar. So wurde eine ausgezeichnet er⸗ 


mehr, um dem indiſchen Stil Platz zu machen. 
budoͤhiſtiſchen Heiligtümern entſprechend, wie ſie im Gebiete 


Dom errichtet. 
wie ſie in dieſer Anorönung bisher nirgends angetroffen 
wurde, krönte die Wölbung. Säulen ſchmückten auch die 


intereſſanteſten Jundgruben verſunkener 
Die Grundzüge 


haltene Figur gefunden, die recht gut einen griechiſchen 

Heroen darſtellen könnte, in Wirklichkeit aber einen Buddͤhi⸗ 
ſten wiedergibt, der dem neuen Gott in ſeiner Chlamys, 
dem typiſch helleniſchen Kleidungsſtück, Blumen zum Opfer 
darbringt. Der ausgeſprochen griechiſche Ausdruck des Ge⸗ 
ſichtes läßt vermuten, daß auch die damals noch in Hadda 
lebenden Hellenen die neue Religion annahmen. Andere 
Bildwerke, vor allem Gruppen, weiſen neben männlichen 
Geſtalten mit griechiſchem Einſchlag, die ſchon die typiſche 


Beinhaltung der Buddoͤhaſtatuen einnehmen, Frauen mit den 


Geſichtszügen, der Haartracht und dem Schmuck der In⸗ 
derinnen auf. 

Von nun ab verſchwindet der griechiſche Einfluß immer 
Anderen 


zwiſchen Indus und Ganges entſtanden, nehmen Bau- und 
Bildwerke jetzt weit größere Dimenſionen an. Hervorragend 


in dieſer Beziehung ſind die Reſte der Stupas, Gebäude, die 


Reliquien des Budöhakults aufnahmen. Die Grundbauten 
dieſer Kultſtätten beſtehen aus maſſiven Quadern, die ein 
Quadrat bilden, deſſen Seiten genau den vier Himmels⸗ 
richtungen zugewandt find. Auf dieſem einige Meter hohen 
Untergrunde wurde ein bis zu fünfzehn Meter hoher 
Eine Säule mit pilzförmigen Ornamenten, 


Außenmauern des Doms, und deren Kapitelle wieſen merk⸗ 
würdigerweiſe wieder einen ausgeſprochen korinthiſchen Stil 
auf. Die Zwiſchenräume wurden durch Buddͤhaſtatuen oder 
durch Reliefs ausgefüllt, die Szenen aus dem Leben des 
Religionsſtifters darſtellten. Leider iſt keines dieſer Bau⸗ 
werke erhalten geblieben. Doch geſtatten verſchiedene Re⸗ 


liefs, die eine derartige Stupa abbilden, eine genaue Re⸗ 
konſtruktion. Außerſt intereſſant iſt hier eine in einen Block 


eingemeißelte Darſtellung einer Geiſtergeſtalt, die mit ihren 


einfachen und doch bewegten, fliehenden Linien wie den gro⸗ 


ben Geſichtszügen ebenſo gut eine übermoderne Schöpfung 


ſein könnte. 


Die buddhiſtiſche Ara der weiteren Entwicklung und des 
Wohlſtandes Haddas hat vielleicht acht Jahrhunderte ge⸗ 


dauert. Chineſiſche Pilger, die Afghaniſtan in den Jahren 
zwiſchen 00 und 600 unſerer Zeitrechnung beſuchten, haben 
vom Reichtum der Stadt zu berichten gewußt. 


5 Nach dem 
Weſten drang dagegen ſeit dem Zurückweichen des Seleu⸗ 
zidenreiches nach Kleinaſien keine Kunde mehr von der ver⸗ 
lorenen griechiſchen Gründung. i 5 
Seit dem ſiebenten Jahrhundert wird auch ſonſt Haddas 
keinerlei Erwähnung mehr getan. Da außerdem bisher 
nichts in den Ruinen gefunden wurde, das vom einſtigen 
Vorhandenſein mohammedaniſcher Einwohner zeugen 
könnte, ſo muß angenommen werden, daß Hadda um dieſe 


Zeit vom anſtürmenden Islam zerſtört wurde, der auch den 


Buddhismus über den Indus drängte. 

Zweifellos werden die Trümmer, ſobald die Umſtände 
die Fortſetzung der begonnenen Arbeiten und die Auswer⸗ 
tung der bisherigen Ergebniſſe geſtatten, noch manchen Auf⸗ 
ſchluß über die ſeit Alexander dem Großen bis zum zehnten 
Jahrhundert in Dunkel gehüllte Geſchichte Afahantitans 
geben. 


Hauſer läßt fi) nichts weismachen. 


Münch erzählt gern. Hauſer hört gern zu. Münch 
lügt gern ein bißchen. Hauſer merkt ſo was nicht. 

Erzählt da alſo Münch: „Geſtern habe ich eine tolle Sache 
erlebt. Ich ſteige in die Straßenbahn, Linie ſieben. Auf 
dem Perron ſteht ein Herr mit muskulöſen Armen. Der 
Herr hat einen Disput mit dem Schaffner. Der Schaffner 
wird grob. Da faßt der Herr ihn ſo ein bißchen an den 
Oberarm, und im ſelben Augenblick ſitzt der Schaffner in 
der Schaufenſterſcheibe von Kuks & Co. i 

Der Wagen fährt weiter. Die Fahrgäſte laufen kalk⸗ 
weiß an. An der Halteſtelle ſpringt jemand ab, brüllt nach 
einem Schupo. Der Schupo kommt — und ſitzt alsbald in 


der Schaufenſterſcheibe von Schnupf & Sohn. 


„Donnerwetter!“ ſtaunt Hauſer. 


Sache geht alſo 
ſitzen fünfund⸗ 


Ae ſabrt Münch fort. „Die 
weiter! In den nächſten zehn Minuten 


dreißig Perſonen in den Schaufenſtern der Königſtraße. Das 


Überfallkommando wird alarmiert; die Feuerwehr wird 
alarmiert. Aber der muskulöſe Herr fängt jetzt allmählich 
au, wütend zu werden. Die Menſchen fliegen nur ſo von 
der Straßenbahn. Maſchinengewehre ſauſen über die Häuſer⸗ 
dächer Ein Laſtautomobil geht durch einen Fauſtſchlag in 
Trümmer. Eine Dampfſpritze zerquetſcht der Kerl in der 
bloßen Hand, und ſchließlich fängt er an, das Pflaſter der 
Königſtraße aufzureißen, und mit den Kopfſteinen wirft 
er — 

„Haha!“ unterbricht da Hauſer. „Daß ich nicht lache! 
Jetzt fängſt du aber an zu lügen!“ 

„Ich — und lügen?“ entrüſtet ſich Müuch. „Erlaube 
mal, wieſo?“ 

„Na“, ſagt Hauſer, und das Lächeln des Wiſſenden ſpielt 
um ſeinen Mund, „die Königſtraße iſt doch aſphaltiert!“ 


as Bunte Chronib ao . 


* Der Tote erinnert ſich wieder. Vor fünf Monaten 
traf ein ſchwerer Schlag die im engliſchen Nottingham 
lebende Familie James. Einer ihrer Söhne, der junge 
Arthur James, verſchwand. Er hatte die Abſicht geäußert, 
im Trent baden zu wollen. Als er am Abend nicht zurück 
kehrte, wurde nach ihm geſucht. Man fand bald ſeine ab⸗ 

gelegten Kleider, konnte auch die Stelle ermitteln, wo er in 
den Fluß geſprungen war, doch er ſelbſt blieb verſchwunden. 
Jedermann mußte annehmen, Arthur James ſei — vielleicht 
infolge eines Herzſchlages — ertrunken. Vielleicht hatte ſich 
ſeine Leiche im Schlinggewächs verfangen, vielleicht ſpülte 
‚fie der Fluß einſt an das Ufer. Arthur James wurde auf 
jeden Fall aus der Liſte der Lebenden geſtrichen. Doch der 
Totgeglaubte lebte. Zigeuner, die am Trent entlang zogen, 
fahen ihn anſcheinend leblos im Waſſer treiben. Sie brach⸗ 


zen ihn an das Land, und nach langen Wiederbelebungs⸗ 


verſuchen kam der Gerettete zum Bewußtſein. Ein unerklär⸗ 
licher Umſtand wollte es aber, daß Arthur James das Ge⸗ 
dächtnis verloren hatte. Er konnte ſeinen Rettern nicht an⸗ 
geben, wer er war, und wußte ſich auch nicht daran zu er⸗ 
innern, wie er ins Waſſer kam. Da er ſich zu ſchwach fühlte, 
um ſich ſelbſt überlaſſen zu werden, und weil die Zigeuner 
keine Zeit hatten, nach ſeiner Herkunft zu forſchen, ſo luden 
fie ihn auf ihren Wagen und fuhren weiter. Als der Un⸗ 
bekannte ſich erholt hatte, waren Tage vergangen. Die Zi⸗ 
geuner gaben ihm, was fie an Kleidern hatten — natürlich 
zerriſſene alte Lumpen — und der Namenloſe wurde einer 
der Ihren. Fünf Monate lang zog er mit ihnen kreuz und 
quer durch Eugland, zermarterte ſein Hirn, um eine Ank⸗ 
wort auf das „Wer bin ich?“ zu finden, und doch kam er in 
ſeiner Erinnerung nie über den Zeitpunkt hinaus, da er 
zwiſchen den Zigeunern erwacht war, Eines Tages zogen 
die fahrenden Leute in Eaſt Kirby ein. Intereſſelos ging 
Arthur James durch die Vorſtadt. Dann aber glaubte er, 
die Straßen zu kennen. Erregt blieb er vor einem Hauſe 
ſtehen. Plötzlich ſtellte ſich das verlorene Gedächtnis wieder 
ein. Er ſtürzte in das Haus und ſtand vor einer älteren 
Frau: „Tante!“ Die Dame ſah den Landſtreicher beſtürzt 
an, dann erkaunte ſie ihn wieder: „Arthur, du lebſt?“ Von 
dieſem Augenblick an erinnerte ſich der Totgeglaubte wieder 
au die Vergangenheit, die vor dem verhängnisvollen Bade 
lag, und er kehrte zu ſeinen Angehörigen nach Nottingham 
zurück. Was aber von dem Zeitpunkt an geſchah, als er da⸗ 
mals in den Trent ſprang, bis zum Augenblick, da ihn die 
Zigeuner retteten, iſt unbekannt. 

* Das Schreckensmuſeum des ſpaniſchen Königs. Der 
engliſche Schriftſteller E. Graham, der ſich auf Biographien 
fürſtlicher Perſönlichkeiten ſpezialiſiert hat, ließ ſoeben ein 
aufſchluß reiches Buch über König Alfons von Spanien er- 
ſcheinen. Man erfährt aus ſeinem interefianten Werk, daß 
König Alfons in ſeinem Schloß in Madrid ein ſogenanntes 
„privates Schreckensmuſeum“ eingerichtet hat. Es iſt ein 
Muſeum, das den Erinnerungen an zahlreiche Attentate, 
denen der Könta von Spanien im Laufe ſeines Lebens 


lich!“ Doch den Jongleur rief Pflicht. 


ausgeſetzt war, gewidmet iſt. Mitten im Muſeumsſaal, der 
nur intimen Freunden gezeigt wird, ſteht das Skelett eines 
Pferdes, das während des erſten Attentates auf König Al⸗ 
fonſo, getötet worden iſt. Es war am Hochzeitstage des 
Königs, da eine Höllenmaſchine, in einem Bukett verſteckt, 
gegen den Wagen des Brautpaares geſchleudert worden iſt. 
Mau bewundert in dieſem eigenartigen Muſeum auch eine 
Milchflaſche, die mit vergifteter Milch gefüllt war und ſeiner⸗ 
zeit dem König zu ſeinem Frühſtück ſerviert wurde. Dort 
liegt noch ein Revolver, den ein Anarchiſt in Paris gegen 
den Monarchen von Spanien gerichtet hatte. „War es nicht 
unheimlich“, fragt ein Beſucher, dem der König auf einem 
Gang durch das Muſeum als Führer diente, „plötzlich einen 
bewaffneten Attentäter vor ſich zu ſehen?“ „Ach nein“, er⸗ 
widerte der König lächelnd, „es war doch nicht das erſte At⸗ 
tentat, das ich erlebte. Für den Mann war es aber eine 


ſchwere Prüfung. Der Unglückliche zitterte am ganzen Kör⸗ 


per und tat mir wahrhaftig leid“. 

* Das Kriegsſchiff als ſtädtiſches Kraftwerk. Über ein 
eigenartiges Kraftwerk verfügt augenblicklich Seattle, die an 
der Weſtküſte gelegene nördlichſte Großſtadt der Vereinigten 
Staaten. Dem ſtädtiſchen Elektrizitätswerke drohte kürzlich 
infolge außerordentlich niedrigen Waſſerſtandes die Lahm⸗ 
legung. In dieſer Notlage wandte ſich der Magiſtrat an das 
Marineamt in Waſhington und bat, dem vor Puget Sound 
liegenden Flugzeugmutterſchiff „L Lexington“ die ͤͤrahtloſe 
Auweiſung zu geben, nach Seattle zu ſahren und ſich der 
Stadt als Kraftwerk zur Verfügung zu ſtellen. Die 
„Lexington“ beſitzt nämlich elektriſche Generatoren, die oͤurch⸗ 
ſchnittlich 180 000 Pferdeſtärken erzeugen, im Bedarfsfalle 
aber können letztere auf 212000 Pferdeſtärken geſteigert wer⸗ 
den. Dieſes würde für den Bedarf Seattles mit ſeinen 
rund 400 000 Einwohnern vollauf genügen. Das Marines 
amt kam dem Wunſche des Magiſtrats nach und die „Lexing⸗ 
ton“ traf noch rechtzeitig genug vor Seattle ein, um das Hits 


zwiſchen ſtill gelegte ſtädtiſche Kraftwerk zu erſetzen. Freilich 


werden die Rechnungen über den gelieferten Strom infolge 
der Kohle als Krafterzeuger anjtatt des billigen Waſſers 


Das Pflichtgefühl des kranken Artiſten. Das Publi⸗ 
kum ſpricht von Artiſten ſtets nur mit einem leiſen Unter⸗ 
ton der Geringſchätzung. Sie ſind ja die Nachfolger der fah⸗ 
renden Leute. Und doch wird man lange ſuchen müſſen, um 
in der Maſſe der Menſchen jemand zu finden, der das gleiche 
Pflichtgefühl aufweiſen kann wie jener franzöſiſche Jongleur, 
der kürzlich in das Marſeiller Krankenhaus eingeliefert 
wurde. In Nizza ſollte er zum letzten Male auftreten. Beim 
Üben mit der Partnerin, mit der er wie ein Ball ſpielte, 
verſpürte er einen raſenden Schmerz im Leibe. Er ging 
zum Arzt. Dieſer ſtellte einen fünf Zentimeter langen hork⸗ 
zontalen Bauchmuskelriß feſt: „Auftreten? Ganz unmög⸗ 
Was ſollte der Ver⸗ 
anſtalter beginnen, wenn er wenige Stunden vor der Vor⸗ 
ſtellung die beliebte Nummer ſtreichen mußte? Nein, der 
Mann durfte nicht im Stich gelaſſen werden. „Rheumatiſche 
Schmerzen“, beſchied alſo der Jongleur den Unternehmer. 
„Selbſtverſtändlich trete ich auf.“ Vierzehn Tabletten Aipk⸗ 
rin ſchlugen den wahnſinnigen Schmerz nieder, und der 
Gürtel wurde über der Rißſtelle ſtraffer geſpaunt. Der 


etwas hoch werden. 


Jongleur trat auf. Er wirbelte ſeine Partnerin durch die 


Luft, und das Publikum klatſchte wie beſeſſen Beifall. Daun 
mußte ſich der Kranke lächelnd verbeugen, während ihm 
ſchwarz vor den Augen war. Ein paar Stunden Ruhe nur, 
dann ging es zur Bahn. In Marſeille warteten doch die 
Leute auf das Auftreten des bekannten Jongleurs. Doch 
diesmal war die Natur ſtärker als der Menſch, und der 
Kranke brach zuſammen. Im Hoſpital wunderten ſich die 
Arzte, daß ein Mann unter dieſen Umſtänden ſich überhaupt 
noch bewegen, geſchweige denn Kunſtſtücke ausführen konnte. 
„Die Pflicht verlangte es“, meinte der Jongleur einfach und 
bereitete ſich auf wochenlanges, unbewegliches Liegen vor. 
Die Anerkennung des Marſeiller Publikums wird das erſte 
Auftreten des Artiſten nach 3 en zum Triumph 
geſtalten. * 
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